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Zu den Beiträgen in diesem Heft

Walter Hornstein: Neue soziale Bewegungen und Pädagogik - Zur Ortsbestimmung
der Erziehungs- und Bildungsproblematik in der Gegenwart

In den zentralen Themen und Zielsetzungen der neuen sozialen Bewegungen werden

genuin erziehungswissenschaftüche und pädagogisch bedeutsame Inhalte zum Gegen¬
stand öffentlicher Diskussion gemacht, doch haben Erziehungswissenschaft und Pädago¬

gik selbst die darin enthaltene Herausforderang bislang kaum begriffen und noch weniger
beantwortet. In Auseinandersetzung mit Grundpositionen der „Kritischen Erziehungs¬
wissenschaft" werden Perspektiven entwickelt und daran verdeutlicht, wie durch paradig¬
matische und kategoriale Neuorientierungen der geschichthche Gehalt der neuen sozialen

Bewegungen in pädagogische Reflexion Eingang finden könnte.

Marianne Kieper: Selbstkontrolle, Selbstbehauptung, Sexualität - Eine Dokumentation

von Interviewaussagen 14- bb 15jähriger Jugendlicher

Anhand von Interviewauszügen 14- bis lSjähriger Jugendücher wird ein Problem dieser

Altersgruppe dargestellt: die Schwierigkeit, eigene Antriebe (verstanden als Bedürfnisse

sowie als Wollen) und Ziele (das heißt generalisierbare Erwartungen) so in Einklang zu

bringen, daß es für die eigene Person befriedigend und für das soziale Umfeld akzeptabel
ist. Die dafür ausgewählten Zitate enthalten „Selbstdeutungen" der Jugendlichen in

Hinbhck auf ihre Probleme mit Selbstbeherrschung, Selbstbehauptung und sexuellem

Verhalten. Die Interviews wurden im Rahmen eines von der Deutschen Forschungs¬

gemeinschaft geförderten Projekts durchgeführt.

Helga Bilden/Angelika Diezinger: Individualbierte Jugendbiographie? Zur Dbkre-

panz von Anforderungen, Ansprüchen und Möglichkeiten

Wir befassen uns kritisch mit dem Konzept der Individualisierung, wie es in der neueren

Jugendforschung benutzt wird. Dabei wenden wir uns gegen eine unangemessen euphori¬
sche Interpretation historischer Individualisierungsprozesse, indem wü die Widersprüch-
lichkeit und Ambiguität dieser Prozesse vor allem für Lohnabhängige herausarbeiten.

Konkretisiert wird dies durch den Bück auf soziale Differenzierungen von Jugend und

insbesondere auf die prekäre Situation von weiblichen Jugendlichen mit Hauptschulbil¬

dung. Unser Augenmerk richtet sich vor allem auf die problematische Beziehung zwischen

gesellschaftlichen Anforderungen an die Jugendlichen, sich als vereinzelte Akteure zu

verhalten, ihren individuellen Ansprüchen und den realen Freiräumen für die Gestaltung
ihres Lebens gemäß ihren eigenen Wünschen und Interessen.

Christian Lüders: Vernachlässigte Probleme erziehungswissenschaftlicher Forschung¬

aufgezeigt anhand von vier Projekten aus der pädagogischen Jugendforschung

In der aktueUen Diskussion über Forschung und Methoden in der Erziehungswissenschaft
werden die konkreten Probleme der Forschungspraxis häufig übersehen. Der Autor stellt

vier neuere Projekte aus der Jugendforschung vor, an denen er einige zentrale Probleme

der Praxis erziehungswissenschaftlicher Forschung herauszuarbeiten versucht: Unter-
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sucht werden die inhaltüchen Ansätze und Konzepte der Projekte, das Problem des

Forschers ün Feld und die Art und Weise, in der die Projekte auf Bedingungen und

Probleme pädagogischen Handelns antworten. Als Ergebnis wird vor aUem herausge¬

stellt, daß die Projekte Fragen sowohl nach den geseUschaftüchen Bedingungen des

Forschungsprozesses als auch nach der sozio-ökonomischen Situation der Jugendlichen

vernachlässigen. Zum Schluß werden einige Perspektiven für eine weitere Entwicklung
der Jugendforschung skizziert.

Dieter Neumann/Jürgen Oelkers: „Verwbsemchaftlichung" ab Mythos? Legitima¬

tionsprobleme der Lehrerbildung in hbtorbcher Sicht

Die Arbeit analysiert die Auseinandersetzungen der ProfessionseUte der deutschen

Lehrerschaft an den drei entscheidenden institutioneUen Umschaltungen (Seminar -

Akademie - Universität). Sie untersucht die zentralen Begründungsformeln für eine

wbsemchaftliche Lehrerausbüdung und kommt zu dem Ergebnis, daß bei nahezu aUen

Legitimationsversuchen zentrale Topoi immer wiederkehren. Die Wissenschaftüchkeit

der Ausbildung für den praktischen Lehrerberaf wird mit „Verschwierigung" begründet,
also mit der Vorstellung, daß nur eine anspruchsvolle und voraussetzungsreiche, eben

„schwierige" Wissenschaft (die Pädagogik) in der Lage sei, die praktischen Probleme der

Schule zu lösen. Diese Wissenschaft sei vorab zu studieren, um den Lehrer hinreichend

handlungsfähig zu machen. - Eine solche Wirkungsannahme wird hier als „mythisch"
bezeichnet, weil sie weder die Funktionsweise von Wissenschaften noch die Beziehung
von Wissenschaft und Handlungspraxis erfaßt, wohl aber für die entscheidenden Stimuli

der Aufstiegserwartung einer Profession sorgen kann. Es fragt sich, welche künftigen

Legitimationen für eine wissenschaftliche Lehrerbildung noch möglich sind, wenn die

zentrale Erwartung ihrer eigenen Geschichte, nämlich die Verbesserung des Handelns

durch „Wissenschaft", unerfüllt geblieben ist.

Eckhard Meinberg: Anthropologbche Marginalien zur systemtheoretischen Erzie¬

hungswissenschaft

In der aktuellen erziehungswissenschafthchen Diskussion finden seit einiger Zeit system¬

theoretische Überlegungen vermehrten Zuspruch. Absicht dieses Beitrags ist es, auf die

bisher vernachlässigten anthropologischen Aspekte einer systemtheoretischen Erzie¬

hungswissenschaft hinzuweisen. Da sich systemtheoretisch orientierte Ansätze in der

Erziehungswissenschaft zumeist durch Luhmanns Werk inspirieren lassen, steht im

Mittelpunkt eine Auseinandersetzung mit den anthropologischen Implikationen der

Arbeiten von Luhmann und auch Schorr, wobei das Menschenbild in ihren Schriften

besonders kritisch beleuchtet wird. - Im Anschluß an einen exemplarischen und grund¬
sätzlichen Aufweis verwandschaftlicher Beziehungen zwischen der „latenten Anthropolo¬

gie" des Systemdenkens und der klassischen Philosophischen Anthropologie (Gehlen) in

unserem Jahrhundert wird darzustellen versucht, welchen Einfluß die „latente Anthropo¬

logie" auf die systemtheoretische Behandlung so wichtiger pädagogischer Probleme wie

Erziehung, Technologie, pädagogisches Verhältnis und Entwicklung nehmen kann.
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Helga Bilden/Angelika Diezinger

Individualisierte Jugendbiographie?

Zur Dbkrepanz von Anforderungen, Amprüchen und Möglichkeiten

Individuaüsierungsprozesse sind Gegenstand neuerer soziologischer TheoriebUdung

(Beck 1983; Mooser 1983). „Individuaüsierung" meint dabei geseUschaftüche Prozesse,

die seit dem Entstehen des KapitaUsmus, in den letzten Jahrzehnten aber verstärkt, die

Lebenspraxis der Individuen immer mehr aus bindenden Normen und koUektiven

Bezügen herauslösen, meint die fortschreitende Atomisierung der GeseUschaft in üidivi¬

dueUe Akteure, die sich als einzelne über den Verkauf ihrer Arbeitskraft erhalten

(müssen). Aus geseUschaftüch vorgezeichneten Lebensläufen werden üidividueUe Bio¬

graphien.

Auch in der Jugendforschungwird seit einigen Jahren die These von der Individuaüsierung

jugendlicher Lebensentwürfe und -gestaltungen prononciert vorgetragen (Jugendwerk
Shell 1981; Fuchs 1983):

„Der Lebensabschnitt, der der HerausbUdung von Individuaütät dient, enthält zunehmend Hand¬

lungsräume und Handlungsaufforderungen, die Individuaütät voraussetzen. Das Lebensalter, das

der Vorbereitung auf üidividueUe Lebensführung dient, wüd selbst individuaUsiert. Die Status¬

passage nimmt Züge einer Jugendbiographie an" (Fuchs 1983, S. 341). Der Autor sieht Individua-

üsierungstendenzen in der Ausdehnung des Schulbesuchs, der für immer mehr Jugendüche Spiel¬
räume für „SelbstsoziaUsation" biete, in der Eröffnung von mehr Eigenleben für Jugendliche in der

Famüie oder in der EntscheidungsmögUchkeit zwischen Jeans und Latzhosen (Fuchs 1983, S. 362).

Zeitgenössische Individualisierungsprozesse erscheinen wie hier leicht pauschal als posi¬
tive Entwicklung, als Befreiung des Potentials der Einzelnen. Allzu verlockend ist es,

„Individuaüsierung" mit der Emphase des bürgerlichen Begriffs vom autonomen Indivi¬

duum zu überfrachten. Entgegen einer solchen euphorischen Sicht richten wü deshalb ün

folgenden den Bück auf die Widersprüchlichkeit und Ambiguität der Individualbierungs-

prozesseunter konkreten historischen Bedingungen. Die Krise des Arbeitsmarktsundder

sozialstaattichen Sicherung und die Tendenzen in der Anwendung der expandierenden

Informationstechnologie (v. a. Vernichtung von Arbeitsplätzen, besonders Frauenarbeits¬

plätzen, und totale Kontrolle des „durchsichtig" gewordenen Bürgers, vgl. z. B. Böttger

1983; Kubicek 1983) geben der „Individualisierung" eine für die Individuen, die

Subjekte, bedrohüche Dimension. Deshalb ist es notwendig, „Individualisierung" nicht

nur als neue Lebemgestaltungsmöglichkeiten für die Individuen zu diskutieren, sondern

auch als geselbchaftliche Anforderung bei beschränkten individuellen Ressourcen, und die

damit verbundenen Risiken, Entsoüdarisierungsprozesse und neuen Anpassungszwänge
hervorzuheben. Wir werden herausarbeiten, daß soziale Differenzierungen von Jugend

die Individualisierungsprozesse der Jugendlichen durchaus verschieden „färben". Unser

Hauptbezugspunkt sind weibliche Jugendüche auf den niedrigsten schulischen und

beruflichen Qualifikationsniveaus.

Im Unterschied zu den übüchen Gepflogenheiten, reden wü ausschließlich von weiblichen Jugendli¬
chen. Die Frage, inwieweit das Gesagte auch die Simation und die Reaktionsweisen von männüchen

Jugendlichen trifft, mögen die Leser/innen selbst beantworten.

Z.f.Päd., 30. Jg. 1984, Nr. 2



192 Helga Büden/Angelika Diezinger

Bei unseren Überlegungen stützen wü uns vor allem auf unsere Längsschnittstudie über

weibhche Jugendüche, die ein- oder mehrmals arbeitslos waren (Diezinger u.a. 1983);
wir berichteten in dieser Zeitschrift schon darüber (Bilden u. a. 1981).

1978/79 sprachen wü in ausführlichen halbstrukturierten Interviews mit 52 arbeitslosen Mädchen im

Alter von 15 bis 20 Jahren, ehemahgen Hauptschülerinnen aus München und seiner ländlichen

Umgebung. Mit 29 der jungen Frauen konnten wü nach rand VA Jahren ein weiteres Gespräch
führen. Unser Interesse richtete sich auf die Bedeutung der Arbeitslosigkeit im aktueUen Lebens-

zusammenhang der Jugendüchen wie auf die längerfristigen Konsequenzen der Erfahrangen mit

Arbeitsmarkt, Arbeitslosigkeit und Arbeit für die Entwicklungsprozesse, insbesondere die berufli¬

chen Werdegänge der jungen Frauen in dieser weichensteUenden Phase ihres Lebens.

Zwar ist die von uns untersuchte Stichprobe von jungen Frauen nicht repräsentativ für die

weibüchen Jugendhchen (ehemaüge Hauptschülerinnen, Arbeitslose, Überrepräsenta-
tion kinderreicher und unvollständiger Famüien). Aber wü können unsere Aussagen
durch Ergebnisse anderer Studien ergänzen und stützen: die Repräsentativbefragung
weiblicher Jugendlicher durch Brigitte/Deutsches Jugendinstttut (1982), die vielzi-

tierte SHELL-Studie (Jugendwerk Shell 1981) und die noch unveröffentüchte Unter¬

suchung von Heinz u. a. (1983).

Letztere verfolgten mittels problemzentrierter Interviews die Berafsfindungsprozesse von Haupt-

schüler(inne)n von der 7. Klasse bis ein Jahr nach Schulentlassung. Durch Stichprobenauswahl und

Kombination quaütativer und quantitativer Verfahren versuchten sie, eine sog. „symptomatische"
Repräsentativität herzusteUen. Auf diese Weise sollen mögüchst aUe für Hauptschüler verfolgbaren

Übergänge in den Arbeitsmarkt abgedeckt werden; eine Konzentration auf bestimmte FäUe wüd

vermieden (Heinzu.a. 1983, S. 49ff.).

1. Individualbierung und subjektbezogene Forschung

Die Individuaüsierungsthese bietet sich offenbar besonders an, wenn Jugendforschung
einen Schritt in Richtung eines „Perspektivenwechsels" macht, nämüch von der Frage
nach der Integration von Jugend ins geseUschaftüche System hin zum Interesse an den

Jugendüchen als Subjekten (Böhnisch 1983, S. 259ff.). Wenn Forschung, vor allem

qualitative, die Jugend nicht vorrangig als Garant oder Risiko für die Fortsetzung der

bestehenden Gesellschaft in die Zukunft untersucht, sondern Lebenswelt(en) und Pro¬

blemdefinitionen einigermaßen aus der Sicht der Jugendlichen zu betrachten sich bemüht,

dann setzt und sieht sie diese Jugendüchen stärker als Subjekte, als Individuen. Insofern

könnte man die These aufstellen, daß sich die angebüch beobachteten „Individualisie¬

rungsprozesse" wenigstens teilweise auch dem Perspektivewechsel zu subjektorientierter

Forschung verdanken.

Die Frauenforschung hat anfangs, um der lange vorherrschenden Personalisierung
struktureller Benachteüigungen von Frauen entgegenzutreten, vor allem objektiv-struk-
tureUe Momente hervorgehoben (sehr früh: Pross 1966; Beck-Gernsheim 1976;

Ostner 1978; u.a.). Und sie hat dargesteUt, wie aufgrund der geschlechtsspezifischen

Arbeitsteilung sich über „geschlechtsspezifische SoziaUsation" - ein Terminus, der

praktisch nur für Frauen, Mädchen galt - der „Sozialcharakter Frau" als Identitätsscha¬

blone durchsetzte (Bilden in Hurrelmann/Ulich 1980). Jetzt aber richtet sich das

Interesse mehr auf die individuellen Auseinandersetzungsformen der Mädchen und
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Frauen mit ihren geseUschaftüchen Lebensbedingungen, um Potentiale für Veränderung,

für Widerstand festmachen bzw. Anpassungsprozesse erklären zu können. Elisabeth

Beck-Gernsheim (1983) zieht aus Ergebnissen der Frauenforschung (u.a. unserer

Studie) den Schluß, daß auch Frauen gegen traditioneUe Formen weibUchen „Daseins für

andere" inzwischen Anspruch auf „ein Stück eigenes Leben" anmelden. Auch sie hebt,

allerdings bewußt, hauptsächüch die im Interesse von Frauen positiv-weiterführenden

Momente des historischen Prozesses der Individualisierung hervor.

Unseres Erachtens schlägt sich in der Problematik des Begriffs „Individuaüsierung" auch

die Problematik subjektbezogener Forschung nieder, wenn und insoweit sie die objektive

gesellschafthche Situation für die Subjekte nicht genügend miteinbezieht. Denn je mehr

man/frau von den - härter werdenden - Lebensbedingungen absieht, unter denen die

Subjekte „sich individualisieren" oder „individuaüsiert" werden, desto größer ist die

Gefahr, daß Autoren und Leser über den Wünschen und Anstrengungen der Subjekte,

sich als Individuen zu behaupten oder zu entwickeln, die objektiv beschränkten Mögüch¬

keiten dazu übersehen.

Wir sprechen dabei aus eigenen Erfahrungen mit unserem Projekt: Ein GroßteU der Auswertungs¬

arbeit bezog sich eher auf subjektive Reaktionen, Strategien, Entwicklungen, auf die subjektiven

Problemdefinitionen der Mädchen als auf „objektive" Bedingungen und Strukturen. Die starken

Eindrücke von den Personen, den Individuen, in je zwei Gesprächen Ueßen für uns über weite

Strecken die „objektiven" wissenschaftüchen Definitionen von Reaütät zurücktreten: Arbeitsmarkt

und Arbeitslosigkeit und deren einengende und zerstörerische Auswirkungen aufLebensplanungund

Lebensverlauf der jungen Frauen verblaßten zeitweise gegenüber der Stärke, Energie und Vitaütät,

mit der die meisten Mädchen trotzdem die Basis für ein eigenständiges Leben zu schaffen versuchten.

Das heißt, die Personen und die Anstrengungen der meisten jungen Frauen, ihre Individuaütät, ihre

subjektive Handlungsfähigkeit in den verschiedensten Lebensbereichen zu entwickeln, traten hervor.

Als wir in einem späteren Schritt, distanzierter, die immensen subjektiven Anstrengungen mit den

beruflichen Ergebnissen vergüchen, zeigte sich die Chancenlosigkeit ihrer beruflichen Simation:

Gelegenheitsarbeit, marginale, von Rationaüsierung bedrohte Jobs, in wenigen Fällen schuUsche

Weiterbüdung als „Wartesaal". Richtet sich der Bück von diesem Punkt wieder auf die Individuaüsie¬

rungsprozesse, so tritt die Widersprüchüchkeit der Lebenssituation scharf hervor.

2. Zur Problematik des Individualbierungsbegriffs

In seinem grundsätzlichen Artikel über historische Individuaüsierungsprozesse konzipiert

Beck (1983, S. 41) diese

„genauer: (als) ein(en) historisch spezifische(n) Jndividuaüsierungsschub', in dessen Verlauf auf

dem Hintergrund eines relativ hohen materieüen Lebensstandards und weit vorgetriebener sozialer

Sicherheiten durch die Erweiterung von Bildungschancen, durch Mobüitätsprozesse, Ausdehnung

von Konkurrenzbeziehungen, VerrechtUchung der Arbeitsbeziehungen, Verkürzung der Erwerbs¬

arbeitszeit und vielem anderem mehr die Menschen in einem historischen Kontinuitätsbruch aus

traditioneUen Bindungen und Versorgungsbezügen herausgelöst und auf sich selbst und ihr individu-

eUes ,(Arbeitsmarkt-)Schicksal' mit aUen Risiken, Chancen und Widersprüchen verwiesen wurden

und werden."

Beck unterscheidet - und das scheint uns ganz wichtig - zwischen der „normativ

überhöhten" Individualbierung, wie sie das sich entfaltende Bürgertum für sich in

Anspruch nahm, und der Individualbierung des .freien Lohnarbeiters" durch die „Dyna¬

mik von Arbeitsmarktprozessen unter Bedingungen wohlfahrtsstaatlicher Massendemokra-
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tien". Die Konstitution des bürgerlichen Individuums hatte als materieUe Basis die

„Selbständigen-Existenz" des Handwerkers, Kaufmanns, Unternehmers. Sie bedeutete

Emanzipation aus feudalen - und zum Teil famiüalen - Abhängigkeiten und war

verbunden mit der „Emanzipation aus selbstverschuldeter Unmündigkeit" durch

Gebrauch der Vernunft (Kants Begriffvon Aufklärung). „Normativ überhöht" war dabei

vor allem der Anspruch aufPersönlichkeitsbüdungund -entfaltung, dessen psychologische
Dimension heute vieUeicht mit „Individuierung" bezeichnet würde. Die historische

Konstitution von Jugend ist mit der des bürgerüchen Individuums verknüpft. Beides betraf

im Prinzip nur Männer. Für Frauen bestanden persönüche Abhängigkeiten, ökonomi¬

scher und auch rechtücher Art, vom Ehemann weiter fort. Die Auflösung dieser

Abhängigkeiten ist historisch recht neu und unvollständig1. Zugleich entfällt mit der

Freisetzung oder Herauslösung aus traditioneUen Bindungen und Abhängigkeiten auch

die Einbindung in traditioneUe Versorgungseütiieiten (Famüie, Verwandtschaft). Freiset¬

zung, Herauslösung bezieht sich somit auf die „freie Lohnarbeiter-Existenz".

Der bürgerhche Begriff von Individualität, dessen Referenzklasse, die Selbständigen,

geseUschaftüch ihre Bedeutung weitgehend verloren hat (Mooser 1983), schwingt in der

Rede von historischen Individuaüsierungsprozessen immer mit. - Auch wir halten am

utopischen Moment des bürgerlichen Subjektbegriffs, am Anspruch der Individuen auf

„aüseitige Entwicklung der Persönüchkeit" und auf Selbstbestimmung fest. Er ist aber

nicht ohne materieUe Basis denkbar, und das heißt unter unseren geseUschaftüchen

Bedingungen: Berufs-, Erwerbsarbeit, selbständige Existenzsicherung. Das gut auch für

Frauen.

Die Marktgängigkeit der eigenen Arbeitskraft wurde historisch Voraussetzung zur

Reproduktion und zur Gestaltung von Lebensläufen, brachte aber auch die Risiken der

Lohnarbeitsexistenz (Dequaüfizierung, Arbeitslosigkeit) und deren durchschlagende

Wirkung auf Handlungsmöglichkeiten in allen Lebensbereichen mit sich. Damit ist die

Widersprüchüchkeit dieses Prozesses benannt: Zwar wird mit der Herauslösung aus

traditionellen Bindungen der Horizont neuer Lehensmöglichkeiten eröffnet; deren Reali¬

sierung ist aber an den Verkaufund die Erhaltung der eigenen Arbeitskraft gebunden und

ruft damit neue Zwänge und Rbiken hervor.

Individuaüsierungsprozesse erfahren in den entwickelten kapitaüstischen Industrienatio¬

nen in den letzten Jahrzehnten eine spezifische Ausprägung und eine neue Schubkraft:

Beck bezeichnet sie als ,Arbeitsmarkt-Individualbierung" (1983, S. 45). Immer mehr

Bevölkerungsgruppen werden durch die Arbeitsmarkt-Dynamik erfaßt, das heißt, sie

müssen ausschließlich oder überwiegend durch Lohnarbeit ihre materielle Existenz

sichern. Die damit verbundenen Erfahrungen der Vereinzelung in der Konkurrenz, in der

freiwilligen oder erzwungenen regionalen oder BetriebsmobUität, in der Enscheidung für

oder gegen bestimmte Arbeitsplätze und die individuelle Erfahrung mit kollektiven

Arbeitsmarktrisiken werden zur veraUgemeinerten Erfahrung einer individueUen Arbeits-

1 Neufassung des BGB § 1356 im Jahre 1977, der nun beiden Ehepartnern das Recht auf

Erwerbstätigkeit zugesteht, während noch im Gleichberechtigungsgesetzvon 1957 die traditioneUe

Arbeitsteilung - der Mann als Ernährer, die Frau als das „Herz der Familie" - verankert war;

Scheidungsrecht und -Ziffern; Verdoppelung des AnteUs der Erwerbstätigen unter den Frauen im

erwerbsfähigen Alter zwischen 1950 und 1980 usw., vgl. Beck-Gernsheim 1983.
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biographie. Im Zuge der Entwicklung wohlfahrtsstaatUcher Massendemokratien werden

die koUektiven Risiken der Lohnarbeiterexistenz abgemüdert, das heißt in kapitaüsti¬

schen GeseUschaften konkret: unter der Bedingung von Prosperität2. Erst unter diesen

Bedingungen kann Individuaüsierung als Mögüchkeit zu individueUer Lehensgestaltung

erfahren werden und nicht nur als Vereinzelung, welche die flexible Anpassung an sich

wandelnde Zwänge des Arbeitsmarkts erleichtert.

Den geseUschaftüchen Kontext der „Individualisierungsvorgänge" in Arbeiterschichten

der Bundesrepubük während der letzten 20 Jahre beschreibt Mooser (1983, S. 306) als

„Auflösung der seit dem Kaiserreich poütisch bindenden sozialmoralischen MUieus..., die in einen

sozialgeschichtüchen Kontinuitätsbruch in den 60er Jahren mündeten. In dieses Jahrzehnt fiel der

größte Schub einer historisch beispieUosen Anhebung des Lebensstandards und der Angleichung der

Lebenshaltungsformen sowie eine verstärkte Mobüität, während eine Arbeitergeneration in den

Vordergrund trat, die nicht mehr durch die alten sozialistischen und kathoüschen Arbeiterkulturen

und nationaüstischen Spannungen sozialisiert war, sondern durch die kontinuitätszerstörenden

Prozesse des relativen Wohlstands, der Mobüität und Massenkultur, durch welche die Arbeiter aus

den koUektiven Bindungen an eine schichtenspezifischen Lebensweise und an poUtische Gesinnungs¬

gemeinschaften gelöst wurden. Sie nahmen gewissermaßen Abschied von der .Proletarität', ohne

jedoch in eine ökonomisch, sozial und poütisch vergleichbar kohärente Lage einzugehen. Insofern

hat der Kontinuitätsbrach ein offenes Ende und symbolisiert nicht die vielberedete ,Verbürger-

lichung der Arbeiter'."

Was hier als „sozialgeschichtticher Kontinuitätsbruch" und Auflösung der Bindungen

„sozialmoratischer Milieus", also bestimmter „schichtspezifischer" Lebensweisen, ange¬

sprochen ist, charakterisiert die Lebensbedingungen, unter denen heutige Jugendüche

aufgewachsen sind, insbesondere die Soziaüsationsbedingungen von Töchtern und Söh¬

nen aus Arbeiterfamilien. Historische Individualisierungsprozesseformen also die Soziati-

sationsprozesse dieser Jugendüchen. Ihre Vergesellschaftung nimmt die Form der „Indivi¬

dualisierung" an (man kontrastiere Habermas' Formel von Sozialisation als Einheit von

VergeseUschaftung und Individuierung!).

An dieser Stelle, an der wü gesellschaftliche Lebensbedingungen als Soziaüsationsbedin¬

gungen, das heißt Bedingungen der Büdungvon Subjektivität, thematisieren, erschemt es

uns nötig, vor der allzu schnellen Vermengung der objektiven (Lebensbedingungen) und

der subjektiven (Formung von Subjektivität, Handlungsmuster, Orientierungen, Ansprü¬

che) Momente in der Redevon „Individuaüsierung" zu warnen. Die durch geselbchaftliche

Individualbierungprozesse geprägten Lebensbedingungen, insbesondere die frühe Kon¬

frontation mit dem Arbeitsmarkt und mit Arbeitslosigkeit, implizieren Anforderungen an

die Jugendlichen, sich „individualbiert" zu verhalten. Die Frage ist allerdings, ob die

jugendüchen Subjekte, die als individuelle Akteure handlungsfähig sein sollen (auf dem

Arbeitsmarkt, in der aUtägüchen Lebensgestaltung), über ausreichende Ressourcen

verfügen, um diese Anforderungen zu erfüUen. Ressourcen wären sowohl solche der

subjektiven Handlungsfähigkeit (von „Ich-Stärke" bis zu spezifischen sozialen Kompeten¬

zen) bzw. Lebensbedingungen, die der Entwicklung subjektiver Handlungsfähigkeit

förderüch sind, als auch unterstützende soziale Netzwerke und schüeßüch materieUe

Mittel.

2 Beck (1983) diskutiert die These, ob sich im worüfahrtsstaatUchen Kapitalismus deshalb die

Erfahrung koUektiv geteüter Lebenslagen verringert und damit auch die Grandlage koUektiver

IdentitätsbUdung in Form von Klassen absolet wird.
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3. Soziale Differenzierung von Jugend

Manch neuere These zur Jugend wie "Postadoleszenz", „Individuaüsierung" (von Lebens¬

entwürfen) oder „Neuer Soziaüsationstyp" geht unseres Erachtens allzu schneU über

soziale Differenzierungen von Jugend hinweg. Auch durch Ausdehnung des längeren

Schulbesuchs auf immer mehr Jugendüche wird nicht schücht „Homogenisierung von

Jugend" (Fuchs 1983) erreicht. Natürlich Uegt in der Ausdehnung der schuüschen

Bildung vor der beruflichen Integration für die Jugendüchen die Chance von Bewußtwer-

dungsprozessen, die eine Auffächerung der Lebensperspektiven bedeuten kann. Für die

Reichweite und Quahtät der subjektiven Gestaltungsmögüchkeiten wie für die Auseinan¬

dersetzung mit den Risiken der Lohnarbeiter-Existenz ist es wohl entscheidend, wann sich

ün Lebensverlauf die Notwendigkeit zur materiellen Absicherung der eigenen Lebensvor-

stellungen stellt. Entscheidend für ehemalige Hauptschülerinnen und Lehrlinge ist hier,

daß sie sich bereits mit Bedingungen der Erwerbsarbeit auseinandersetzen müssen,

während gleichaltrige Gymnasiastinnen bestimmte Entwicklungsprozesse und Erfahrun¬

gen in relativer Distanz zum Lohnarbeitssystem machen. Es ist auch nicht unerhebüch, ob

sie sich mit 14 oder 16 Jahren betriebhchen Anforderungen anpassen müssen oder ob sie

zwei Jahre mehr Zeit haben, sich mit ihrem künftigen Leben auseinanderzusetzen und

Erfahrungen von Selbstsetzung und Eigenverantwortüchkeit machen können, bevor sie

sich der Konkurrenz auf dem Arbeitsmarkt steUen müssen (vgl. Baethge u.a. 1983).
Früher oder später wüd die materielle Eigenständigkeit auch von jugendüchen Schülern

und Studenten gewünscht (Brigitte/Deutsches Jugendinstitut 1982; Jugendwerk

Shell 1981), aber die objektiven Bedingungen und die subjektiven Erwartungen sind

andere. Die höhere Allgemeinbildung eröffnet ein größeres Spektrum an Mögüchkeiten,
und die subjektiven Orientierungen werden nicht in unmittelbarer Anbindung an eine

Lohnarbeitsbiographie entwickelt, sondern vorab, was den Vorstellungen eine relativ

größere Unabhängigkeit verleihen kann.

Entsprechend werden Individualbierungsprozesse ihre Widersprüchlichkeit unterschied¬

lich entfalten, wenn sie vorrangig als „Arbeitsmarkt-Individuaüsierung" oder ün relativen

Schonraum verlängerter Schulzeit vorangetrieben werden.

Darüber hinaus wirkt seit geraumer Zeit die wirtschaftüche Entwicklung, insbesondere

die Arbeitskräfte-Arbeitsplatz-Relation, wieder stärker diversifizierend auf die Lebens¬

chancen der Jugendlichen, und zwar je nach Geschlecht, Wohnort (Stadt - Land bzw.

Region) sowie nach Schichtzugehörigkeit und Bildung (Bohle 1983). Frauen mit relativ

geringer Bildung müssen sich gerade vor dem Hintergrund des allgemein gehobenen

Bildungsstandes und der gestiegenen Eingangsvoraussetzungen für Ausbüdungs- und

Arbeitsplätze als „die letzten", als weit abgeschlagen und rettungslos benachteiügt,

empfinden. Für sie klaffen Ansprüche (obwohl die wahrüch nicht unmäßig sind) und

Möglichkeiten weit auseinander.

Die besondere Situation weiblicher Jugendücher muß im Kontext des weiblichen Lebens¬

zusammenhangs betrachtet werden. Die Individualbierungsprozesse erreichen Frauen

hbtorbch spät und in gebrochener Form (s. dazu Beck-Gernsheim 1983): Am ehesten

entspricht die Situation weiblicher Jugend der Struktur der „Individualisierung". Die

eigenen Ansprüche der jungen Frauen an Individualitäts-(Subjektivitäts-)Entwicklung
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gehen weit darüber hinaus. Für andere LebemphasenvonFrauen gilt aberünmernochdie

Anforderung, daß sie sich an anderen orientieren, sich auf Famiüe, Hausarbeit beziehen.

VoUends findet Individuaüsierung ün Sinne eines Anspruchs auf eigenes Leben, auf

üidividueUe Lebensplanung ihre Grenzen in der Erziehung von Kindern. Rückwirkungen

auch auf weibliche Jugend sind zu erwarten. Aber in welchem Maß, in welcher Form?

Vieles spricht dafür, daß die jungen Frauen im Bewußtsein dessen, was sie als Mütter

erwartet, gerade in der Jugend ihr Leben „genießen" woUen (so schon bei Konopka

1976), das heißt sich stark auf die Gegenwart und die nächste Zukunft beziehen.

Die (Arbeiter-)Mädchenunserer Stichprobe streben mitdemWunsch
nach ökonomischer

Selbständigkeit eine „Zwischenphase" als „junge Erwachsene" an. Von ihr versprechen

sie sich Ungebundenheit, Eigenständigkeit, Mobüität - ün Gegensatz zur Situation als

Tochter und als erwachsene Frau mit Famiüe. Deswegen schieben sehr viele den

Gedanken an Heirat noch recht weit hinaus. Unsicherheit und geringe Höhe der

Einkünfte aus Erwerbsarbeit machen die jungen Frauen jedoch zumindest davon abhän¬

gig, bei den Eltern oder mit dem Freund zu wohnen. Es wäre interessant zu untersuchen,

wie sich im Vergleich dazu die „Postadoleszenten-Phase" für Schüler/innen von dieser

halbselbständigen „Zwischenphase" als „junge Erwachsene" für Arbeitertöchter unter¬

scheidet bzw. welche Gemeinsamkeiten vieUeicht dennoch bestehen.

Was „Individuaüsierung" für Jugendhche, für junge Frauen bedeutet, muß also mit Bück

auf soziale Differenzierungen von Jugend untersucht werden. Es ist aUerdings abzusehen,

daß die Knappheit von Ausbüdungs- und Arbeitsstellen sich vorerst weiter verschärft;

insofern dürfte sich die hier beschriebene objektive Situation für Mädchen weiter

generaüsieren. Die subjektiven Reaktionen der Jugendüchen darauf werden jedoch mit

dem Erwartungshorizont und der Widerständigkeit ihrer Wünsche variieren, welche die

Mädchen je nach Herkunftsfamiüe undBildung entwickelt haben (vgl. Bilden u.a. 1981).

4. Die Bedeutung der Erwerbsarbeit im Kontext der Lebensentwürfe

von Hauptschülerinnen

Für diese Gruppe weibücher Jugendücher wird im Prozeß der Individuaüsierung Lohnar¬

beit bzw. Beruf zentral. Wenn wir die spezifische Bedeutung von Erwerbsarbeit für diese

Mädchen in der Jugend hervorheben, so berücksichtigen wir dabei, daß sich die Lebens¬

phase Jugend vor dem Hintergrund der anderen Arbeit von Frauen in der Famiüe

konstituiert. Mit der Konzentration auf Erwerbstätigkeit wollen wir keineswegs leugnen,

daß es in anderen Lebensbereichen auch Individualisierungstendenzen gibt, die sich

relativ unabhängig von der Situation auf dem Arbeitsmarkt durchsetzen, z.B. bei der

Aufnahme, Gestaltung und subjektiven Bedeutung sexueller Beziehungen (vgl. Beck-

Gernsheim 1983).

In der SHELL-Studie (Jugendwerk Shell 1981) wird zwar deutüch, daß es für aUe

Jugendüchen, Mädchen wie Jungen, Schüler wie Lehrünge oder Jungarbeiter, ein

wichtiges Ziel ist, sich durchErwerbsarbeitdiefinanzieUe Grundlagefürein unabhängiges

Leben zu schaffen. Aber die Auseinandersetzung der Autoren mit der Bedeutung von

Erwerbsarbeit für die Lebensentwürfe der Jugendüchen geht nicht über diesen formalen

und instrumenteUen Aspekt hinaus.
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Dies wäre aber angesichts der Veränderungen in der Erwerbsquote und in der ökonomi¬

schen Selbständigkeit bei Jugendüchen und jungen Erwachsenen wichtig. Während sich

bei den 15- bis unter 20jährigen die tendenzieUe Verlängerung der allgemeinen Bildung
bemerkbar macht, ergibt sich für die 20- bis 30jährigen eine Erhöhung der Erwerbsquote
bei den Frauen, während bei den Männern dieser Altersstufe ein gegenläufiger Trend

feststellbar ist (Baethge u. a. 1983, S. 217ff.; Statistisches Jahrbuch 1983, Tab. 6.2,
S. 96).

Erwerbsarbeit ist - das wird an der Entwicklung dieser Zahlen deutlich - ein wichtiger
Bestandteil des „weibUchen Lebenslaufs" geworden. Weibüche Jugendliche sind mit

dieser größeren Selbstverständhchkeit der Erwerbstätigkeit für - junge - Frauen aufge¬
wachsen. Daher wird es ihnen möglich, ihren Erwartungshorizontund ihre Handlungsper¬
spektiven in bezug auf den Beruf zu erweitern: Es geht nicht mehr bloß um eine sekundäre

Absicherung für den FaU, daß die „eigentüche" Versorgung über die Familienkarriere

mcht ausreicht oder verlorengeht. Erwerbstätigkeit kann jetzt auch in ihren positiven
Momenten, als Reaüsierung von Wahlmöglichkeiten und mhaltüchen Interessen, er¬

fahren werden.

Die Aufholjagd der Mädchen ün aUgememen BUdungssystem (Brigitte/Deutsches
Jugendinstitut 1982; Beck-Gernsheim 1983) und ihre ün Vergleich zu männlichen

Jugendüchen oft größeren Anstrengungen und Bemühungen um quaüfizierte Ausbü¬

dungs- und Arbeitsplätze (Saterdag/Stegmann 1980) signaüsieren ein deutüches

Interesse der Mädchen an der Entwicklung ihrer kognitiven Fähigkeiten und deren

Umsetzung in berufliche Chancen.

Dies gilt auch für Mädchen aus Arbeiterschichten.

„Der BUdungsstand der 15- bis 19jährigen Mädchen hat sich nicht nur im Vergleich zu ihren Müttern,
sondern auch zu den Vätern wesentüch verbessert. Während die Väter zu 61% eine einfache

SchulbUdung haben, sind es bei den Töchtern nur noch 33%." (Brutte/DeutschesJugendinstitut
1982, S. 10)

Ähnliches stellten Heinz ü. a. (1983, S. 72) für die Bemfsziele von Hauptschüler(inne)n in

der 7. Klasse fest.

Damit verbunden ist eine Auffächerung von Lebensperspektiven:

„Mit der Hoffnung, die sich mit der verbesserten BUdung und Qualifikation verbindet, verändert sich

auch der weibliche Lebensentwurf. Eine eigenständige Berufstätigkeit, eigenes Geld zu verdienen,
eine andere ArbeitsteUung innerhalb der Famüie, partnerschaftliche Beziehungen zwischen Mann

und Frau, aUe diese VorsteUungen sind Ausdruck eines neuen Selbstbewußtseins von Mädchen und

jungen Frauen hinsichtüch ihrer ZukunftsvorsteUungen." (Burger/Seidenspinner 1982, S. 142)

Die Bedeutung beruflicher Integration gilt aber nicht nur für die Zukunft, sondern auch

für die aktuelle Lebenssituation der weiblichen Jugendlichen. Angesichts der immer noch

starken KontroUe durch die Eltern stellen Ausbildung und Erwerbstätigkeit die Mögüch¬
keit und Legitimation dar, „eigene Wege" zu gehen, Beanspruchungen durch die Famihe

(insbesondere Hausarbeit) abzubauen, Konsum und Freizeitgestaltung selbst zu entschei¬

den. Daher ist es nicht verwunderlich, daß das „klassisch männüche" ModeU des

Erwachsenwerdens via ökonomische Selbständigkeit bei jungen Frauen wachsenden

Zuspruch findet (Jugendwerk Shell 1981).
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Die Ansprüche der Hauptschülerinnen, wie der weibUchen Jugendüchen aUgemein,
richten sich jedoch nicht nur auf die instrumentelle Absicherung „privater" Lebensgestal¬

tung: Über viele Etappen der Emmündung in den Arbeitsmarkt erhalten sie die Hoffnung

aufrecht, durch die eigene Berufswahl auch inhaltüche Berufswümche zu erfüUen. Darin

wird deutüch, wie stark Berufsfindung von den weibUchen Jugendhchen mit ihrer Identität

in Verbindung gebracht wüd: Das gilt eben nicht nur ün instrumenteUen Sinne (Unabhän¬

gigkeit durch eigenes Geld), vielmehr ist Beruf ein Lebens- und Erfahrungsbereich, in

dem sie ihre Interessen zur Geltung bringen wollen, ihren vermuteten Talenten entspre¬
chend Fähigkeiten erwerben, sich selbst entwickeln wollen. Es geht ihnen um Selbstbe¬

wußtsein auf der Basis von Fähigkeit und Teühabe an geseUschaftüch anerkannter,

sinnvoller Arbeit. Aufnahme von Kontakten und Erweiterung des Gesichtskreises über

das Private hinaus sind weitere Ansprüche und Erwartungen der Mädchen an die

Berufssituation (Diezinger u.a. 1983; Heinz u.a. 1983; für Frauen vgl. Becker-

Schmidt 1980). In diesen Ansprüchen liegt u.E. eine neue Dimension in der Berufsorien¬

tierung von Frauen: Sie wollen jetzt auchfür sich arbeiten; sie haben in diesem Sinne ein

„egoistisches" Interesse am Beruf, zeigen keine Bereitschaft, ihre Interessen allem an den

Bedürfnissen anderer (der HerkunftsfamiUe, der antizipierten eigenen Famüie) zu

orientieren. Die positive Beziehung zwischen eigenem Interesse und Berufführt dazu, daß

die Notwendigkeit der Lohnarbeit, der sich die Mädchen qua Herkunft nicht entziehen

können, nicht zuerst Anpassung an Arbeitszwang, sondern, auf subjektiver Ebene, die

Verfolgung individueller Arbeitswonve bedeutet. Selbst bei arbeitslosen ehemaügen

Hauptschülerinnen, die ganz unmittelbar die Risiken der Lohnarbeit erfahren, ist der

Wunsch spürbar, daß Erwerbstätigkeit mehr sein soll als ein Mittel zum Geldverdienen

(Diezinger u. a. 1983).

Der Wunsch, fachliche Kenntnisse, Fähigkeiten und soziale Kompetenzen zu erwerben

und geseUschafthche Anerkennung zu erhalten, und zwar in emem bestimmten Tätigkeits¬

feld, ist ein Indiz dafür, daß qualifizierte Berufsarbeit immer auch als eine „Individualisie¬

rungschance in sich" gesehen wird, als „Erweiterung persönücher EntwicklungsmögUch-
keiten". Diese doppelte Orientierung in den beruflichen Interessen junger Mädchen,

nämüch sowohl die materielle Sicherstellung einer eigenverantwortüchen Lebensgestal¬

tung als auch die subjektive Persönhchkeitsentwicklung, ist selbst dann erkennbar, wenn

relativ globale Antwortkategorien vorgegeben werden:

So verstehen 15- bis 19jährige Mädchen Beraf in erster Linie als „Voraussetzung, um auf eigenen
Füßen zu stehen" (58%) und als „materieUe Sicherheit/Absicherung" (36%), aber immerhin auch

35% als „Selbstentfaltung", 28% als „Lebensinhalt" und 30% als „Tätigkeit, um Erfahrungen zu

sammeln und mich zu orientieren" (Brigitte/Deutsches Jugendinstitut 1982, Tabellenband,

S. 94).

Diese Erwartungen werden allerdings zwangsläufig enttäuscht durch die Reaütät auf dem

Arbeitsmarkt; denn dort spitzt sich die Benachteiligung von Frauen struktur- und

krisenbedingt weiter zu.

5. Erwerbsarbeit: Voraussetzung und Grenze von Individualbierung

Schärfste Konkurrenz und steigende Bedrohung durch Arbeitslosigkeit werden für einen

Großteil der Mädchengeneration zu Grunderfahrungen bei der beruflichen Integration

(Gerlach 1983, S. 70ff.). Die Schere zwbchen individuellen Amprüchen und Realbie-
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rungschancen vergrößert sich rapide. Entscheidend ist, daß diese Erfahrung auf ein

hbtorisch erhöhtes Anspruchsniveau der Mädchen trifft: Es ist keineswegs zu erwarten,

daß sie ohne Widerstand ihre Interessen und Ansprüche aufgeben werden.

Wie bereits erwähnt, differieren die subjektiven Reaktionen der betroffenen Mädchen

und jungen Frauen je nach Herkunft und SchulbUdung, das heißt auch nach ihrem

Erwartungshorizont und der Widerständigkeit ihrer Wünsche.

Für Mädchen aus Arbeiterfamiüen mit geringer SchulbUdung spielt dabei vor allem eine

RoUe, daß sie einen geringe« zeitlichen Spielraum bei der Integration ins Beschäftigungssy¬

stem haben: Was sie jetzt als Jugendüche oder junge Erwachsene nicht erreichen, läßt sich

aufgrund ihrer materieUen Lage später kaum nachholen. Sie sind daher gezwungen, sich

minünale Spielräume im begrenzten Spektrum der ihnen aktueU „zugänglichen" Tätig¬

keitsfelder zu suchen. Dabei kommt zunehmend ein defensives Moment zum Tragen, das

mehr auf die Verhinderung antizipierter Risiken und Benachteiügungen gerichtet ist als

auf die Erweiterung individueüer Handlungsmögtichkeiten.
Was als „Berufswunsch" das konkrete Suchverhalten von Mädchen bestimmt, ist schon

das Ergebnis dieses Anpassungsprozesses: Die Längsschnittuntersuchungvon Heinz u.a.

(1983) zeigt, daß das Spektrum der Berufswünsche von Hauptschülerinnen in der 7. Klasse

weit über die engen Grenzen von „Frauenberufen" hinausgeht, daß dieselben Mädchen

aber schüeßüchdochFriseuse oderVerkäuferin werden (S. 73, S. 77). Umüberhaupt noch

eine Qualifikationschance zu haben, müssen sie eine hohe Flexibiütätsbereitschaft zeigen,

das heißt eine große allgemeine Motivation für „ügendeine" Ausbüdung, die sie dann in

ein Engagement für eine bestimmte Tätigkeit ummünzen müssen. Geüngt die Emmün¬

dung in einen der zugänghchen Frauenberufe, dann verfügen die jungen Frauen mittelfri¬

stig über eine Grundlage zur eigenständigeren Lebensführung: Der Führerschein, das

eigene Auto oder der Auszug von Zuhause kommen in die Nähe des Machbaren.

Längerfristig aber bieten die typischen Frauenberufe schon aufgrund der geringeren

Entlohnung, erst recht durch den belastenden Einsatz und die geringen Aufstiegsmöglich-

keiten, keine ausbaufähige berufliche Perspektive (Weltz u. a. 1979). Dennoch können

sich auf der Basis einer gelungenen Integration Entscheidungsspieüäume für junge Frauen

auftun und stabilisieren. Diese werden weniger im beruflichen Bereich selbst als in der

Gestaltung ihres Privatlebens liegen. Da Frauen immer mit der Verantwortung für die

private Reproduktionsarbeit konfrontiert sind, dürfen diese privaten Handlungsspiel¬
räume mcht geringgeschätzt werden.

Arbeitslosigkeit als Folge fehlgeschlagener Integrationsbemühungen dagegen verengt den

Horizont möglicher individueüer Entscheidungen in beiden Lebens- und Arbeitsberei¬

chen. Es geht dann nur noch darum, den in Gang gekommenen Prozeß der Marginaüsie-

rung auf dem Arbeitsmarkt zu stoppen. Obwohl die Ergebnisse unserer Studie keine

Repräsentativität beanspruchen können, lassen sich damit doch Prozesse beschreiben, die

für die Berufseinmündungvon Hauptschülerinnen unter dem Einfluß von Arbeitslosigkeit

symptomatisch sein dürften (vgl. dazu Diezinger u. a. 1983, S. 124ff.). Wem nicht doch

noch der Einstieg in eine betriebüche oder schuUsche BemfsausbUdung geüngt oder eine

„Warteschleife" in der Schule Aufschub gewährt, der muß mit ArbeitssteUen vorliebneh-.

men, die kaum eine Zukunft haben (z.B. Bürohüfstätigkeiten, Lagerarbeit); sie bieten

nur aktuell (das heißt bei häufigem Wechsel zwischen kurzen Jobs und Arbeitslosigkeit)
ein gewisses Maß an existentieUer Absicherung. Marginalbierung bedeutet nicht nur, daß
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die jungen Frauen extrem verminderte Chancen auf dem Arbeitsmarkt haben, besonders

belastende und schlecht bezahlte Arbeitsplätze in Kauf nehmen müssen, die durch

RationaUsierung gefährdet sind; daß sie „ungeschützte Beschäftigungsverhältnisse

(Moeller 1982) in Kauf nehmen müssen. Sie prägt darüber hinaus den gesamten

Lebenszusammenhang der jungen Frauen: Durch die anstrengende, belastende Tätigkeit
reduziert sich ihre Freizeit oft auf bloße Regeneration der Arbeitskraft, der geringe Lohn

verringert zusätzüch ihre Freizeit- und Konsummögüchkeiten. Die angestrebte kurze

Lebensphase als ungebundene junge Erwachsene rückt in weite Ferne.

Die Erfahrung, welch enge Grenzen eine „Arbeitsmarkt-Individuaüsierang" für Frauen

generell und besonders unter den herrschenden Bedingungen der Krise hat, führt jedoch
nicht umgehend zu emer resignativ-bescheidenen Anpassung. Die ehemahgen Haupt¬
schülerinnen sind bemüht, ein Selbstbüd aufrechtzuerhalten, das über das am Arbeits¬

markt Erreichte hinausgeht. Auch sie begretfen ihre Persönüchkeit in Form von „Poten-

tiaütät", wie Fuchs 1983 es beschrieben hat. Allerdings ist die von uns beschriebene

Gruppe weiblicher Jugendücher, im Gegensatz zur FucHsschen Annahme, immer noch

auf eine berufsbiographische Absicherung angewiesen. Sie bemühen sich, die Ergebnisse
der Selektion, der sie am Arbeitsmarkt unterworfen sind, als Chance zu definieren (Heinz
u. a. 1983), und mit einer „Poütik der kleinen Schritte" Verbesserungen anzustreben, das

heißt konkret, die Fixierung auf den Status einer marginalen Arbeitskraft zu verhindern.

Was subjektiv eine notwendige Strategie ist, um überhaupt gegen die entmutigende
Reaütät angehen zu können, kann gleichzeitig objektiv der Flexibübierung ihrer Arbeits¬

kraft für das Kapital Vorschub leisten.

6. Individualbierung ab geselbchaftliche Anforderung an die Jugendlichen

6.1. „Arbeitsmarkt-Individualisierung" durch Arbeitslosigkeit

Voraussetzung dieser „Individuaüsierungs"-Prozesse ist, daß die jungen Frauen sich auf

dem Arbeits- (bzw. Ausbüdungs-)Markt anbieten müssen und wollen. Die von uns

befragten Mädchen konnten ihre Ansprüche auf dem Arbeitsmarkt mcht realisieren.

Indem wü genau die Prozesse untersuchten, in denen sich die Mädchen handelnd und

reflektierend mit ihrer Situation auseinandersetzten, wurde uns deutüch, daß Arbeitslosig¬
keit bzw. der Arbeitsmarkt unter scharfen Konkurrenzbedingungen in spezifbcher Webe

„individualbieren" (vgl. Diezinger u.a. 1983, Bd. LI, bes. S. 400ff., S. 434ff.). Im

Unterschied zu Beck (1983, S. 41) meinen wir, daß Arbeitslosigkeit Individuaüsierungs¬

prozesse vorantreibt, unter anderem weil (und insoweit) Arbeitslose ständig mit dem

Arbeitsmarkt konfrontiert smd: Als Arbeitslose smd die Mädchen aus beruflichen

Kooperationsbezügen herausgefallen oder noch gar nicht hineingekommen. Arbeitslosig¬
keit ist eine relativ unstrukturierte Situation, was Zeitstruktur/Tätigkeitsstruktur, Sozial¬

beziehungen und Sinngebung für das eigene Leben betrifft. Sie fordert von den Subjekten
strukturierende und bewältigende Eigenaktivitäten, damit sie mcht im dumpfen Arbeits¬

losen-Alltag „versumpfen". Für die geforderte Eigeninitiative finden sie meist wenig

Unterstützung.
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Als Mädchen müssen sie sich dabei auch dem Sog der (ungeüebten) Hausarbeit im elterlichen

Haushalt, zu der sie als Arbeitslose wie selbstverständüch mehr oder weniger stark herangezogen

werden, entziehen und sich trotzdemderimmerwieder enttäuschenden Arbeitssuche steUen. Fuchs'

(1983) pauschale Aussage, die Technisierung der Haushalte habe dazu geführt, daß „die Kinder"

wemger mithelfen müßten, ist aus unserer Sicht zumindest für Mädchen entschieden zu relativieren.

In der Literatur über Hausarbeit wüd ausgeführt, daß sich die Hausarbeit trotz Technik nicht

quantitativ, sondern quaütativ verändert hat, weü die Ansprüche gestiegen sind und weü mehr

„Beziehungsarbeit" in der Famüie nötig geworden ist. Die zunehmende Erwerbstätigkeit von

Müttern hat insbesondere Konsequenzen für das „Einspannen" jugendlicher Töchter.

Bei der Arbeitssuche müssen die Mädchen im wesentlichen allein aktiv werden; sie sind

nach der kindlichen Abhängigkeit und dem relativen Versorgtsein in Elternhaus und

Schule auf sich verwiesen. Trotz aller Enttäuschungen, die ihr noch wenig gefestigtes

Selbstbewußtsein ünmer wieder in Frage stellen, soUen sie sich regelmäßig aufraffen,

Informationen über Stellen zu sammeln, sich bewerben und vorstehen. Das Anbieten der

eigenen Arbeitskraft verlangt eine warenförmige Selbst-DarsteUung, die sie erst mühsam

erlernen müssen, ebenso wie das Vertreten ihrer eigenen Interessen beim Verkauf ihrer

Arbeitskraft und auch später im Lohnarbeitsverhältnis. Dies sind andere soziale Kompe¬

tenzen als die für jene informeUen Beziehungsformen, in denen die Mädchen sich bisher

bewegt haben und auf die hin sie als Frauen orientiert werden. Arbeitslosigkeit steUt eine

Anforderungsstruktur dar, welche die Betroffenen sozusagen „aus dem hohlen Bauch"

ihrer Individuaütät - einer vor aUem stromlüüenförmig für den Arbeitsmarkt reduzierten

Individualität als Arbeitskraft - aktiv bewältigen müssen.

Sich überhaupt erst in die Arbeitswelt zu integrieren, sich eine Berufsbiographie aufzu¬

bauen, erfordert um so mehr üidividueUe Anstrengung und Kalkulation, je geringer die

Chancen sind: Es verlangt gleichzeitig den Aufbau von Handlungsfähigkeit als individu¬

elle Arbeitskraft. Angesichts der objektiven Bedingungen des Arbeitsmarkts für solche

jungen Frauen sind die Anforderungen an diese extrem hoch. Auch wenn die meisten

Mädchen, mit denen wir sprachen, die Herausforderung annahmen und Arbeitslosigkeit

bzw. BerufsintegTation als Bewährungsprobe verstanden, sind die Rbiken des Scheiterns

an den Aufgaben (Selbst-Entwicklung und befriedigende berufliche Integration) groß.

Arbeitslosigkeit schränkt jedenfalls Gestaltungsmöglichkeiten für das eigene Leben sehr

stark ein. Individuaüsierung mag unter diesen Umständen sozusagen in „reine Anforde¬

rung" umschlagen, während gleichzeitig die persönüchen Ressourcen (das von Fuchs

untersteUte Potential von Individuaüsierung) zerstört werden.

6.2. Jugend und Individuaüsierung: GeseUschafthche Anforderungen und subjektive

Ansprüche der Mädchen

Jugend als gesellschaftliche Lebensphase hat etwas mit der Ausbildung von Individualität

ün Sinne des bürgerlichen Individuum-Begriffs zu tun (Übergang von zugeschriebenem zu
erworbenem Status): Insofern kann man Jugend überhaupt als gesellschaftliche Anforde¬

rung und Chance zur Ausbüdung einer Individuaütät (sozialpsychologisch: (Ich-)Identi-

tät) verstehen. Besonders mit der Herauslösung aus der Herkunftsfamüie - und eventuell

der Integration ins Berufssystem - als persönücher „Entwicklungsaufgabe" ist für
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Jugendüche das IndividuaUtätsthema, nicht nur Individualisierung, virulent. Das gut
inzwischen auch für Mädchen, die ja nicht mehr selbstverständüch aus der Abhängigkeit

von der HerkunftsfamiUe in die des Ehemanns übergehen (soziologisch: von einem

zugeschriebenen/abgeleiteten Status in einen anderen abgeleiteten Status). Auch Mäd¬

chen brennt mehr denn je der Wunsch nach „Unabhängigkeit", „Selbständigkeit" ün

umfassenden Sinn auf den Nägeln.

Deshalb steUen sie sich auch in unseren Interviews (und sicher auch in anderen Gesprächen mit

Erwachsenen) sehr stark unter diesem persönlichen Thema dar: Wünsche, Ansprüche, Ablösungs¬

prozesse marüfestieren sich so in oft fast individualistischer SelbstdarsteUung, auch bei Töchtern aus

Arbeitermiüeu3. Um so vorsichtiger soUte man/frau diese Äußerungen im Sinne von geseUschaftü¬
chen IndividuaUsierangsprozessen interpretieren: Es besteht die Gefahr, die jugendlichen Entwürfe,

Wünsche, Ansprüche auf Entwicklung ihrer Subjektivität (obwohl Produkt historischer Prozesse)
allzu schneU als gegebene faktische Moghchkeiten anzusehen.

Gleichzeitig allerdings impliziert die Logik des Arbeitsmarkts, der Lohnarbeit für die

Jugendüchen, die sich früh dem Ausbüdungs- oder Arbeitsmarkt steUen müssen, bald eine

tendenzieUe Reduktion dieser Individualität aufs Arbeitskraft-Sein. Offen bleibt, was

Individualität heißen kann, welche Realisierungsmöglichkeiten dafür bestehen: Soziale

Differenzierungen der Lebenschancen, die auf immer weniger sichtbare Weise fortbeste¬

hen (vgl. Mooser 1983; Beck-Gernsheim 1983; Bohle 1983), die Erosion von

Sinnstrukturen und die Unsicherheit der vorgezeichneten Wege von der Jugend zum

Erwachsenenleben, für Mädchen besonders die Widersprüche und Veränderungen in der

weiblichen „Rolle" - all das macht den Inhalt der geselbchaftlichen Anforderungen zum

Erwachsenwerden, zur Individualitätsbildung vage, erhöht aber gleichzeitig die Anforde¬

rungen an die individuelle Konkretisierung, Ausfüllung.

Die Mädchen, die sich nicht mehr mit der beschränkten weiblichen Situation und Identität

zufriedengeben woUen, entwickeln angesichts der unklaren, auch widersprüchüchen

geseUschaftüchen Anforderungen und Versprechungen „überschießende" Wünsche,

Ansprüche, Selbst- und Lebensentwürfe. Sie wollen sich nicht nur als Arbeitskraft im

geforderten reduzierten Sinne „individuaüsieren", sondern ab ganze Person „selbstän¬

dig", „unabhängig" werden, ihr Leben gestalten, ihre Subjektivität, ihre subjektive

Handlungsfähigkeit in allen Bereichen entwickeln.

Zielperspektive aus der Sicht der weibUchen Jugendüchen (der ehemahgen Hauptschüle-

rihnen) ist es, für die nahe Zukunft als einzelne ökonomisch selbständig zu leben, mobil

und unabhängig zu sein. Diese Phase der Jungen Erwachsenen" ist relativ kurz und läuft

aufgrund der materiellen Benachteiügungen der Frauen auf dem Arbeitsmarkt doch auf

eine frühe zusätzliche Absicherung ün privaten Bereich hinaus, auf ein Zusammenleben

mit dem Freund. Zwar hat das Zusammenleben noch nicht die Verbindtichkeit für einen

gemeinsamen Zukunftsbezug wie die Ehe, doch sind auch durch diese Lebensform die

„swinging years" weibhcher Jugendhcher begrenzt (BRiGnTE/DEUTSCHEs Jugend¬

institut 1982).

Auf die gesamte Biographie bezogen, wünschen sich die jungen Frauen die Vereinbarung

von Famiüe und Beruf, aber auch hier unter anderen Vorzeichen. Wenn sie davon

sprechen, dann weniger in Form von doppelter Belastung, sondern von Teilhabe an beiden

3 Der Individualismus von Töchtern aus der gehobenen Mittelschicht (Selbständige) hat noch eine

andere QuaUtät, vgl. Bilden u.a. 1981.
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Lebens- und Arbeitsbereichen. Gerade in dieser Partizipation sehen sie neue Spieüäume
für sich, können sie sich als ganzheitlich in ihren unterschiedUchen, auch widersprüchü-
chen Hoffnungen und Erwartungen erfahren. Indem sie aber den Aspekt der doppelten
Belastung aus den Augen vertieren und die geschlechtsspezifische ArbeitsteUung nicht

entschieden in Frage steUen, bleiben auch ihre individuellen Strategien und Vorstellungen
begrenzt. Die „Selbst-Entwicklungsmotivation" der meisten Mädchen - das bewußte
Arbeiten an ihrer Subjektivität (etwa an Selbstbehauptung und Durchhaltefähigkeit im

Beruf, an Handlungsfähigkeit unabhängig von den Eltern, vor allem der Mutter usw.) -
faszinierte uns. Trotz düsterer Zukunftsaussichten, trotz Abhängigkeit von der Familie,
oft auch vom Freund, trotz der an sie gesteUten Erwartungen, für andere da zu sein,
übernehmen sie die Verantwortung für sich, streben nach Autonomie. Aber gerade wenn
die jungen Frauen sich entschieden als verantwortUch für die Gestaltung ihres Lebens

betrachten, wenn sie „es (allein) schaffen" woUen - trotz miserabler Arbeitsbedingungen,
„Depperl"-Jobs, und manchmal auch negativer Einschätzungen seitens wichtiger Bezugs¬
personen -, besteht die Gefahr der Selbstüberforderung: Manche Mädchen „kämpfen an

allen Fronten", privat, in den Ablösungskonflikten mit den Eltern, im bewußten Gestalten
der Beziehung zum Freund, und beruflich, um ügendeinen erträgtichen Job zu bekom¬
men. Dabei sitzen sie der ideologisch gestützten Illusion auf, daß Existenz- und Lebensbe¬

wältigung auf individualistische Weise möglich sei („Jeder ist seines Glückes Schmied"):
Die soziale Atombierung, die „Individualbierung" durch Arbeitslosigkeit und Arbeits¬
markt setzt sich als inneres Handlungsschema in diesen jungen Frauen fest. So erscheint es

ihnen auch leicht als ihre Schuld, daß sie arbeitslos sind (weil sie kein exzellentes Zeugnis
haben). Die individuaüstische VorsteUung, aUes allein machen zu müssen, haben die
Mädchen unserer Studie auch nach der Arbeitslosigkeit: In vielem kommen sie gar nicht
auf die Idee, Forderungen an andere, etwa ihre Freunde, zu stellen, daß diese etwas für sie
und mit ihnen zusammen machen. Das betrifft vor aUem die Bewältigung des Problems der

Vereinbarung von Kindern und Beruf, betrifft die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung:
Sie übernehmen die Verantwortung für Kinder und Hausarbeit zusätzüch; nur kurze Zeit
wollen sie mit Berufstätigkeit aussetzen. Aber die individuaüstische Durchsetzung der
individuellen Wünsche an das Leben erweist sich vor allem im Berufsbereich als

unmöglich. Die Mädchen müssen beim Versuch, ihre (oft schon bescheiden gehaltenen)
Wünsche und Vorstellungen auf dem Arbeitsmarkt zu realisieren, sukzessive ihre

Ansprüche zurücknehmen: Nicht nur der Wunsch nach einer bestimmten Ausbildung
bleibt für die meisten unerfüUbar, sondern für viele ist es in ihrem MögUchkeitshorizont
bald überhaupt für jede Ausbildung „zu spät". Die Erfahrungen mit unqualifizierten Jobs
machen ihnen vieUeicht klarer, was sie eigentlich vom Beruf inhaltüch gewollt hätten,
zwingen sie jedoch, den bestmöglichen Job aus dem miserablen Angebot noch „passabel"
zu finden usw.

Die Diskrepanz zwischen Wünschen, Ansprüchen einerseits und Realisierungsmöglich¬
keiten andererseits wird für die heutige Generation junger Frauen immer größer.
Vergessen und verdrängen die Mädchen und Frauen nach und nach ihre Ansprüche und

passen sich dem an, was ist? Oder halten sie an ihnen fest, auch um den Preis individueUen
Leidens, individuellen Unglücklichseins?

Die von uns festgesteUte Offenheit der weiblichen Jugendüchen im HinbUck auf ihre
Lebensentwürfe ist infolge der strukturell widersprüchlichen geseUschaftüchen Situation
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von Frauen nicht eindeutig zu interpretieren: Sie kann die Einstellung widerspiegeln, für
sich als Individuum zu leben, die kargen Gelegenheiten beim Schopf zu packen - oder

vielleicht ist sie auch nicht viel anderes als das typische Offenhalten ihrer Pläne, das junge
Frauen mit der EinsteUung praktizieren, sich später flexibel an die Situation mit Mann und

Familie anpassen zu können. Möglicherweise bedeutet die Offenheit zum Befragungszeit¬

punkt individuelle Gestaltungsabsicht. Unter der Ungunst der Umstände kann sie sich

aber ins Altbekannte verkehren: flexible Anpassung der Frauen an Familie und Arbeits¬

markt.

Wird sich - so ist zu fragen - gegen die Wünsche und Ansprüche der Frauen die in Fluß

geratene „weibüche Normalbiographie" wieder etablieren? Mädchen und junge Frauen,

wie die von uns befragten, können ihre Pläne nicht mehr umstandslos auf ein „konventio¬

nelles Frauenleben" hin rückorientieren, auch wenn Mädchen aus Arbeiterschichten bzw.

Mädchen mit niedrigerem Schulabschluß eher konventioneUen Lebensentwürfen zu¬

neigen (Brigitte/Deutsches Jugendinstitut 1982; Jugendwerk Shell 1981): Die

lebenslange materielle Absicherung durch die Ehe und die biographische Stützung der

Identität als Hausfrau und Mutter sind brüchig geworden. Auch diese weibUchen

Jugendhchen müssen sich den Handlungszwängen oder -anforderungen als individuelle

Akteure stellen, die von den allgemeinen Individualisierungsprozessen ausgehen. Aber

des „Möglichkeitsraum" (Beck 1983, S. 51), der Freiraum für eigene Gestaltung des

Lebens (und der eigenen Subjektivität), den wir mit dem Begriff des Individuums

verbinden, bleibt für sie vorerst äußerst beschränkt.

Daher sieht „Individualisierung" unter den gegenwärtigen Bedingungen für sie eher so

aus, daß sie flexibel werden müssen, den von außen kommenden Notwendigkeiten bzw.

Gelegenheiten zu folgen, als daß sie sich nach eigenen Bedürfnissen in und zwischen den

beiden Lebens- und Arbeitsbereichen bewegen könnten.

Auf der Seite der Subjekte jedoch haben die Individuaüsierungsprozesse Bedürfnisse und

Ansprüche an ein ganzheitUches, selbstgestaltetes Leben hervorgebracht: ein Potential,
das über den engen Rahmen der „Arbeitsmarkt-IndividuaUsierung" hinausweist. Die

jungen Frauen wollen Beruf und Familie, und zwar zu lebbaren Bedingungen. Sie wenden

sich damit gegen ein „halbiertes Leben" (Beck-Gernsheim 1980). Diese Wünsche

wurden und werden in einem Ausmaß von der Reaütät verschhssen, welches einer

Enteignung von Lebensinteressen gleichkommt.

Auch für andere soziale Gruppen gut die Janusköpfigkeit der Individuaüsierungsprozesse
zwischen Freisetzung für eigene Gestaltungsansprüche und sozialer Atomisierung, die

flexibel macht für den Strukturwandel des Arbeitsmarkts, zwischen Chance und Zwang
zum Handeln als individuelle Akteure. Welches der beiden Gesichter in den Vordergrund

tritt, hängt von objektiven Bedingungen ab, von der Gunst oder Ungunst der Umstände

für üidividueUes Handeln.
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